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Interview zum 3. Oktober

Deutschland sollte auf seine Einheit stolz sein

Von Sven Heitkamp 2. Oktober 2008
Der Aufbau Ost läuft viel besser als vielfach behauptet, sagt Steffen Flath, seit Juni Fraktionsschef der CDU im sächsischen Landtag. Der Mann aus dem Erzgebirge plädiert im Gespräch mit WELT ONLINE für Stolz auf den Wiederaufbau von Städten und Infrastruktur in der Ex-DDR und lobt die innerdeutsche Solidarität. 
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Am 3. Oktober 1990 wehen die Fahnen aller Bundesländer vor dem Reichstag in Berlin. Der Tag der Deutschen Einheit jährt sich in diesem Jahr zum 18. Mal
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Steffen Flath (51) ist seit Juni Fraktionschef der CDU im Sächsischen Landtag. Er war von 1999 bis 2004 Umweltminister, danach Kultusminister in Dresden. Zuletzt sorgte der Erzgebirgler mit einem Konzept zur Gleichbehandlung von NPD und Linken für Aufsehen. Sven Heitkamp sprach mit ihm über den Stand der deutschen Einheit.
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Steffen Flath
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WELT ONLINE: Wer aus dem Osten in den Westen reist, bekommt stets die alte Frage gestellt: Na, wie ist's jetzt so im Osten? Wie fällt Ihre Antwort zum 3.Oktober 2008 aus? 
Steffen Flath: Im Winter vor 20 Jahren war ich das erste Mal im Westen, zur Beerdigung meiner Großmutter in Stuttgart. Ich habe noch genau vor Augen, wie ich mit dem Zug vom Vogtland aus den Grenzbahnhof Gutenfürst passierte und dann die bayerischen Landschaften vorbeiziehen sah. Das war wie im Bilderbuch. Als ich nach einer Woche zurückkehrte, wurde mir das Grau im Osten erst richtig bewusst. Die verfallenen Häuser, die dreckige Luft, der geschädigte Wald. Wenn ich heute die Strecke mit dem Auto fahre, sehe ich manche Autobahnen im besseren Zustand als im Westen. Die Dörfer und Städte sind hergerichtet, die Umwelt hat sich unglaublich erholt. Insofern antworte ich: Im Osten müsst ihr es euch heute genauso vorstellen wie im Westen.
WELT ONLINE: Das klingt etwas weichgezeichnet.
Flath: Man sollte zum Tag der Einheit mehr Stolz zeigen auf das, was erreicht wurde. Und nicht nur darüber nachdenken, was noch zu tun ist. Die Aufgaben unterscheiden sich ohnehin nur noch unwesentlich zwischen Ost und West. Wir können stolz sein auf die innerdeutsche Solidarität, die größer ist, als man oft annimmt. Wir Sachsen erleben das tagtäglich durch den Solidarpakt, und wir haben es bei der Flutkatastrophe 2002 erlebt. Im Ausland staunt man nur über die gigantischen Leistungen der Deutschen. Es ging uns noch nie so gut wie an diesem 3.Oktober 2008.
WELT ONLINE: Im Westen herrschen aber auch 18 Jahre nach der Einheit viel Unwissenheit und ungläubiges Staunen über das Leben im Osten.
Flath: Es soll ja noch immer einen beträchtlichen Anteil geben, der noch nicht im Osten war, was ich nicht verstehe. Es hat auch Anfang der 90er-Jahre deutlich mehr lebendige Partnerschaften zwischen Städten und Schulen gegeben als heute. Ich kann die Menschen nur einladen herzukommen.
WELT ONLINE: Das Zusammenwachsen läuft also nicht so reibungslos wie erhofft?
Flath: Natürlich gibt es nach wie vor Vorbehalte. Aber die kann man am besten überwinden, wenn man miteinander spricht. Wir hatten jetzt eine Delegation aus Schleswig-Holstein zu Gast. Das war ein ganz anderes Gespräch als vor zehn Jahren: Damals hätten uns die Westdeutschen erklärt, wie es geht, und wir hätten gelauscht. Jetzt ist es ein Voneinanderlernen.
WELT ONLINE: Sachsen rühmt sich sogar nach dem Motto: Überholen, ohne einzuholen. Ein bisschen keck?
Flath: Es stimmt schon: Wir sind Vorreiter in der Bildungspolitik, wir bauen ohne große Debatten unsere Schulden ab. Doch bei den Wirtschaftszahlen, den Steuereinnahmen, den Beschäftigungsverhältnissen und den Gehältern gibt es enorme Unterschiede – teilweise im Verhältnis 70 zu 100. Insofern findet heute ein Erfahrungsaustausch auf Augenhöhe statt.
WELT ONLINE: Es gibt jetzt erstmals 18-Jährige, Jahrgang 1990, die die deutsche Teilung nur aus dem Geschichtsbuch kennen. Wird die Einheit erst mit dieser Generation vollzogen?
Flath: Meine Kinder sind jetzt 23 und 25 Jahre alt, für die gilt das bereits. Ich beneide sie, weil sie im Kopf völlig frei sind von der Teilung Deutschlands. Bei denen gibt's keine Einteilung in Wessis und Ossis. Die jungen Leute denken eher europäisch. Insofern sieht man den Erfolg der deutschen Einheit am ehesten an der jungen Generation.
WELT ONLINE: Befürchten Sie nicht eine Verklärung des DDR-Unrechtsstaates, wenn die Jugend die SED als Klamauk abfeiert?
Flath: Diese Sorge besteht. Daraus erwächst für uns die Aufgabe, die beiden Zäsuren der deutschen Geschichte des NS-Regimes und der DDR-Diktatur als Mahnung wachzuhalten.
WELT ONLINE: Ausgerechnet im Land von Bürgerbewegung und friedlicher Revolution wächst jedoch die Distanz der Bürger gegenüber demokratischen Institutionen ?
Flath: Das ist auch ein gesamtdeutsches Thema. Die Anerkennung von Autoritäten hat spürbar abgenommen, weil man alles infrage stellen und gegen alles klagen kann.
WELT ONLINE: Speziell im Osten gibt es aber das Erbe von zwei Diktaturen!
Flath: In der Tat hat die Erfahrung der Fehlleistungen von zwei Diktaturen das Vertrauen in staatliche Autorität grundlegend erschüttert. Das Vertrauen in die Selbstheilungskräfte einer freiheitlich-demokratischen Grundordnung ist da im Westen besser ausgeprägt. Daran muss die Politik arbeiten.
WELT ONLINE: Welche Rolle spielt das Gefühl der Zweitklassigkeit, der Verleumdung von Lebensleistungen, der Ungerechtigkeit am Arbeitsmarkt?
Flath: Das alles gibt es, und es ist in Teilen verständlich. Der 3.Oktober wäre daher ein guter Anlass, das Selbstvertrauen der Bürger zu stärken. Das Gefühl von Minderwertigkeit verstellt den Blick in die Zukunft – und stärkt die politischen Extremisten mit den bekannten Auswüchsen. Denen müssen wir uns entschieden entgegenstellen.
WELT ONLINE: Statt blühender Landschaften gibt es heute lediglich blühende Inseln in einer kargen Umgebung. Wie fällt Ihre Bilanz aus?
Flath: Über die Leuchttürme wird natürlich mehr gesprochen. Wir haben aber auch in der Fläche eine breite Mischung aus kleinen und mittelständischen Betrieben verschiedenster Branchen.
WELT ONLINE: Der Exodus Ost setzt sich fort. Wie ist die Abwanderung zu stoppen?
Flath: Der Bevölkerungsverlust ist zwar ein schmerzlicher Prozess, aber Abwanderung hat es schon immer gegeben. Uns muss es im Gegenzug gelingen, die Zuwanderung zu stärken und ein zukunftsfähiges, familienfreundliches Land zu sein – auch für Menschen aus anderen Kulturen.
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